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Erzählen ohne 
Trauma 

Der Fall Wilkomirski legt nahe, dass Texte 
nicht nur aus traumatischen Erfahrungen, 
sondern auch aus dem Wissen über die 
Shoah als Trauma entstehen können. Prima 
Levis Werke erzählen anderes. 

HUBERT THÜRING 

S 
i.nd wir, die überlebt haben, imstande 
gewesen, unsere Erfahrung zu ver­
stehen und verständlich zu machenh> 
- Vici·zig Jahre nach seiner Hückkehr 

aus dem nationalsozialistischen Konzcntra­
Lionslager Auschwitz 111-Monowitz, wo er ein 
Jahr überlebt hatle, bezweifelte Primo Levi 
auch seine eigene Zeugenschaft. Der Zweifel 
entsprang einem Dilemma: Immer hatte er es 
abgelohn~ sein Überleben etwas anderem als 
den Zufällen zuzuschreiben. Der «Gedanke, 
dass die blosso Zeugenschaft mir bereits das 
Privileg eingebracht haben könnte, zu überle­
ben und viele Jahre ohne grösscrc Probleme 
zu leben, beunruhigt mich, weil ich zwischen 
dem Ptivileg und dem Resultat keinerlei Pro­
portionen erkenne». Umgekehrt aber leitete 
er aus der nackten Tatsache, überlebt zu ha­
ben, die Pfücht ab, vor den «anderen», die 
nicht wussten oder nicht wissen wollten, 
Zeugnis abzulegen für die grosse Mehrheit 
der Opfer und gegen die Täter, die jene für 
ewig zum Schweigen gebracht hatten: «Im­
mer noch lege ich Zeugnis ab, wann immer 
sich dazu eine Gelegenheit bietet.» 

Levi ist 1986 in «Die Untergegangenen und 
,r:~ r,.,.,,1,,,1,,,rn _ nnrh rl1•m nndihlerischen 

faluW1g nicht in den Topos 
der Unsagbarkeit zurück­
gezogen, der von Unberu­
renen faln·lässig mit dom 
postmodernen Ende der 
grosson Erzählungen asso­
ziiert wird oder mit der 
poetologischen Vorausset­
zung, dass das Eigentliche 
nic.:ht gesagt werden kann 
tmd es deshalb nichts Ei­
gentliches gibt. Wenn er 
theoretisch an der Versteh­
und Sagbarkeit der men­
schengemachten Katastro­
phe oder an der Pflicht, ihr 
möglichst weit mit und in 
der Sprache nachzugehen, und damit an der 
Möglichkeit der Autklärung festgehalten hat, 
so ist dabei praktisch nicht olnfäch eine [iort­
führung oder Wiederaufnahme der epischen 
Tradition von Homer über Dante bis Manzoni 
mit modernem rationalistischem Glaubens­
bekenntnis herausgekommen. 

Die alte Literatur hielt der wirklichen Ge­
schichte der Historie die möglichen Geschich­
ten entgegen, um die Menschen zwischen der 
Skylla des [iatalismus und der Charybdis des 
Heroismus in einen jenseitigen llafcn zu steu-
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betrachtet werden (Harald Weirnich). Der Ge­
dächtnismord hat die potenzielle Traumati­
sierbarkeit des Individuums als ·kollektives 
Trauma in der drastischsten Weise realisiert. 

Die «Bruchstücke. 1\us einer Kindheit» 
von Binjarnin Wilkomirski und die ·Deballe 
um die mögliche Identitätsfälschung durch 
ßruno Doessekkcr sind ein nachgerade idea­
ler Fall der ßodenlosigkeil, in die wir durch 
das traumatisierte Gedächtnis fallen: Zu den 
losen Episoden, die der Ich-Erzähler abwech­
sehul vom La~crterror, den er als etwa drei-

OSWIECIM, POlAND 

und kombinieren die Topoi der Einzigartig­
keit und Unsagbarkeit oder Vergleichbarkeit 
und Mitteilbarkeit jeweils in einer Weise, wel­
che die Alternative stellt, entweder aus­
schlicsslich in der Erinnerung an die Kata­
strophe oder dann ohne oder gegen sie zu 
leben. Zu Recht beruft sich Housso auf Primo 
Levis POicht zur Wahrheit, zu der jede Gegen­
wart mit neuen «Modalitäten, Hitualen und 
Formen der Vcrgangenheitsvermittlung» er­
finden müsste, um mit der Katastrophe leben 
:,,u können. 

KARTOGRAFIE EINER 
LOGIK DES GRAUENS: 
DefBil/iert verzeichnet 
diese Luftaufnahme der 
Alllierten aus dem Jahre 
1944 den Todestrakt von 
Auschwitz-Bkkenau 
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sich dazu eine Gelegenheit bietet.>> 
Levi ist 1986 in «Die Untergegangenen Wld 

die Gorottoion» - nach dem erzählerischen 
B0ricl1t der Lagercrfalirung «Ist das ein 
Mensch?» von 1947 tmd etwa zehn weiteren 
Büchern, in denen er sich «thematisch» vom 
Anlass seines Schreibens entfernt hat - noch 
einmal an den Ort jener Erfahrung zurückge­
kehrt, um die Zeit ihrer Wirkung analytisch zu 
durchqueren. Elf Jahre nach seinem Selbst­
mord sollen jetzt Neuerscheinungen von und 
zu Primo Lcvi sowie eines der wohl letzten 
Zeugnisse von Oberlebenden, <<Chronik aus 
einer dunklen Welt» von Paul Steinberg, ei­
nem bereits aus «lst das ein Mensch?>) als 
Henri bekannten Mithäftling in Auschwitz, 
nur den «Anlass» stiften, die vielfältig drän­
gende Aktualität der Shoah von Levis Leben 
und Werk her zu befragen. Gründe dafür hät­
te es - diesseits der «Karriere» von der an­
fänglichen Nichtbeachtung, der allmählichen 
Anerkennung als eindrücklicher Erfahrungs­
bericht und historisches Dokument bis zum li­
terarischen Erfolg - immer gegeben. Von An­
fang an arbeitete Levi an einer Literatur, die 
das, was heute unwäg- und unwegbarer denn 
je erscheint, trägt und bewegt. Er hat damit 
eine zugleich alte und neue Erzählwoise wie­
der oder neu erfunden, die eine kleine Genea­
logie der Literatur erfordert. 

GEDÄCHTNIS, ANDERER SCHAUPLATZ 
Levis Bücher aklivieren auf eigene Weise 

jene drei kulturellen Grundkräfte des Ge­
dächtnisses, der Historie und der Wissen­
schaft, deren Zusammenspiel den Erfolg des 
Abendlandes lanciert zu haben schien, bis sie 
durch die Shoah in lähmende Widersprüche 
geraten sind. Unter dem Zeitdruck, den das 
Verschwinden der letzten überlebenden Zeu­
gen der Gegenwart auferlegt, spitzt sich die 
Frage nach einem «angemessenen Umgang>) 
mit der Shoah zu. Sie zeigt auf das so ge­
nannte Trawna, das unsere Kultur ebenso er­
schüttert hnl, wie diese umgnkohrt 1.wrnde am 
Trauma als Monument über einem Abgrund 
festhält, der sie ansonsten zu verschlingen 
droht. Levi hat diesem Dilemma zwischen Er­
sta1Ten und Versinken immer schon entge­
gengearbeitet: Erzählung, Poesie, ßericht, 
Dokumentation, Analyse und Experiment, die 
in unterschiedlicher Gewichtung und Mi­
schung die Formen jener drei kulturellen 
Kräfte des Gedächtnisses, dor Jlistorio und 
dor Wissonschafl bilden, werden in seinem 
Werk, mitunter im selben Buch, zu einem 
produktiven Widerstreit aufgeboten. Dabei ist 
die Erziihlung unbestritten die dominierende 
und alle andefen integriernmle Form. 

!,(ivi lrnt sich a11gesichls dnr biografiscl1e11 
und historischen Einzigartigkeit der KZ-Er-

ten entgegen, um die Menschen zwischen der 
Skylla des Fatalismus und der Charybdis des 
Heroismus in einenjenseit.iten Hafen zu steu­
ern. Die moderne Literatur versuchte einer­
seits, die Selbstermächtigung des Subjekts 
durch die Psychol6gisiorung des Individuums 
im Roman zu fundh.:ren. Doch andererseits 
kündete sie in wiss·enskritischen Fragmenta­
risierungen gleichzeitig schon vom Scheitern 
dieser Unternehmung uml entwickelte in ei­
ner subjektzersetzenden Selbstreflexion ihr 
Eigenleben. So brauchte Sigmund Freud die­
sen Zwiespalt zwischen Selbstüberschätzung 
und Selbstverkennung des Subjekts «nurn ab­
zulesen, um im Rückgriff auf den antiken 
Ödipus jene universelle, das heisst von der 
modernen Geschichte gereinigte Theorie des 
Individuums parat zu haben, welche die Psy­
choanalyse ist. 

Ihr Kern isl das Trauma, das klinisch zwar 
die verdrängte, der bewussten Erinnernng 
unzugängliche Verletzung im Unbewussten 
des Individuums meint, anthropologisch je­
doch jenen Zwiespalt zur Norm des moder­
nen Subjekts erhebt: Es ist nicht mehr Gott, 
der das Individuum von sich selbst trennt und 
in dessen Gedächtnis es zu sich selbst findet; 
sondern es ist eine Lücke in seinem eigenen 
Gedächtnis, die sein Wesen bestimmt, ohne 
dass es sie je schliessen könnte. Das Trauma 
hat mithin die historische ßedeutung eines 
anderen Schauplatzes zum Vorschein ge­
bracht: Es ist das Gedächtnis, in dem das In­
dividuum unaufüörlich nach seiner subjekti­
ven Identität fahndet, ohne weder restlose 
Aufklärung noch amtliche Bescheinigung zu 
erhalten, um endlich, wie es der geschichts­
philosophisch-wissenschaftliche Weltgeist 
des 19.Jahrhunderts versprach, ganz Sub­
jekt, Herr im eigenen Haus zu werden. 

Auf dem historischen Hintergrund dieser 
generalisierten Krise des individuellen Ge­
dächtnisses erscheint der Massenmord durch 
die Nazis im Nachhinein - das heisst, ohne 
(iine inncrn Kausa!iUil der Goschichtci zu be­
haupten - geradezu programmatisch: Insbe­
sondere das Vernichtungslager war so gese­
hen der Versuch, den Mangel an Selbstmacht 
des Subjekts endlich wettzumachen. Die Ver­
wirklichung der «absoluten Machb> durch die 
Vernichtung der_anderen, die (nicht erst) für 
die Nazis in erster Linie die Juden waren, ist 
eine Strategie des grossen Vergessens: Nicht 
nur f11nktioniortc das Lager durch die Zer­
störung von Haum und Zoit, Seele und Körper 
als eigentliches «System des Vergessens)) jeg­
licher Individualität {Wolfgang Sofsky). Auch 
der Genozid muss, da die Juden das Gedächt­
nisvolk sdllnchthin sind. als «beispielloses 
AUm1tat au!' das kulturn!ln Gedächtnis dor 
Menschheib>, als eigentlicher «Memorizid» 

das traumatisierte Gedächtnis fallen: Zu den 
losen Episoden, die der Ich-Erzähler abwech­
selnd vom Lagerterror, den er .ils etwa drei­
jähriges Judeilkind erlebte, und von der Aus­
treibung dieser Identität durch Schweizer 
Heime, Adoptiveltern und Schule schildert, 
scheinün die meisten Leser gorade das Ent­
scheidende, nämlich die Traumatisierung 
sarrir aller Mechanismen des Unbewussten, 
der Verdrängung, der (unwillkürlichen) Wie­
derkehr und {therapeutischen) Wiedererinne­
rung, unwillkürlich dazugcdacht und in die­
sem Zug auch gleich grosszügig literarischen 
Kredit gewährt zu haben. Dabei entbehrt der 
Erinnerungstext jeder expliziten Thematisie­
rung oder Heflexion des Traumas. Und auch 
seine Monoperspektivität lässt - ganz im Ge­
gensatz zu Imre Kert8sz' «Roman eines 
Schicksallosen», dessen leb-Erzähler ein Ju­
gendlicher ist-impliziten Reflexionen keinen 
Raum. In der kurzen Nachbernerkung sagt 
der Autor sogar, dass sein «Gedächtnis» 
durch Beschwtchtigungen, Abweisungen und 
Verfügungen «nicht zu löschen» war, wäh­
rend doch ein Trauma nichts anderes als das 
Gedächtnis betrifft. 

BEOBACHTENDES ERLEBEN 
Demnach scheint der Autor von den 

Scheusslichkeiten des Lagers und den Mass­
regelungen der Nachkriegswelt nicht eigent­
lich trawnatisfert worden zu sein; denn an­
dernfalls könnte es dieses ßuch so gar nicht 
geben. Womit nichts gesagt ist über die Echt­
heit oder Palschheil der erzählten Identität, 
ebenso wenig wie über das Leiden dessen, 
der es erlebt hat oder nicht; denn sogar als 
Fiktion ist die Erzählung Zeugnis eines Lei­
dens. Und selbst wenn der Autor nicht be­
rechtigt sein sollte, die erzählte Identität in 
seinem wirklichen Leben zu beanspruchen, 
ist sie dies in gewisser Weise noch. Doch was 
ist das für ein Leiden? 1st es nicht. dasselbe 
Leiden, von dem auch die Leser der «Bruch­
stücke)) - wiewohl in oitwm 1mten;chiedli­
chen Grad - betroITen sind, wenn sie beim 
Thema der Shoah reflexartig auf Trauma _ra­
ten? Würde das nicht bedeuten, dass der An­
lass des Traumas nicht das Erlebte oder Ge­
wusste der Shoah ist, sondern vielmehr d.ts 
Wissen von der Shoah als Trauma? 

Der Zugang zum Ereignis und zur Erfah­
rung der Shoah ist durch das doppelte Trau­
ma doppolt- von der Vor- und von der Nach­
gcschichte her - verriegelt. Godächtnis und 
Historie sind, wie das kürzlich der französi­
sche Zeithistoriker Henry Rousso umrissen 
hat. ebenso verwechselbar wie unvermit­
tdh<1r geworden.· Ritualismus, Mnnumcnta­
lis111us, Dokume11taris1nus, !lislorizismus, 
Szientismus und Revisionismus akzentuieren 

Formen der Vergangcnheitsvermittlung)) er­
finden müsste, um mit der Katastrophe loben 
zu können. 

Tatsächlich aber hat l~evj keine expliziten 
Konzepte entwickelt. Docfr scheint Jieute 
spürbar zu werden, dass seine Erzählweise 
für die Bewahrung und Woilergalle der Shoah 
grundlogend gm-vP-sen ist und sein wird. Sie 
hatte von Anfang an die Kran, nicht von der 
absoluten Gegenwart gebannt zu bleiben, auf 
die der Naziterror se\ne Opfer reduzierte, um 
sie sGhon im Leben zu Uiton. Natürlich ist der 
Ausgangspunkt das Gedächtnis dieser Gegen­
wart, das allerdings bereits literarisch ge­
prägt erscheint und es ihm - bei aller Zufäl­
ligkeit, die Levi allein seinem Überlebßn 
zugestand - erst ermöglicht hat, nicht im 
(!grau-schwarzen Tonfilm ohne 
Worte» unterzugehen, sondern 
das Lager schon im Augenblick 
des Erlebens sogar beobach­
tend wahrzunehmen und 
fühlende und denkende Spra­
che werden zu Jassen. 

Die Möglichkeiten der Fik­
tion erlauben es ihm, die 
Unmöglichkeiten der persönli­
chen Erinnerung wie der histo­
rischen Wirklichkeit auch in 
entlegene Gebiete zu tragen, 
ohne sie - im doppelten Wort­
sinn - zu verraten, so wie die 
dokumentierten Unmöglichkei­
ten der Realität umgekehrt den 
Wahrheitsbezug der Fiktionen 
garantieren. Die literarische 

Levi hat sich 
angesichts der 
KZ-Erfahrung 
nicht in den 
Topos der Un­
sagbarkeit zu­
rückgezogen:· 

Bewegung ins Weite gewinnt ihren Antrieb 
aus der Neugierde dos Naturwissenschaftlers 
und Technikers Levi, der seinen Chemikerbe­
ruf dreissig Jahre lang vollzeitlich ausübte. 
Diesem Erkenntnis- und Aulklärungswilleii 
entspringt die Kraft z1=1r lokalen Begrenzung 
und analytischen Auslotung, die sich der li­
terarischen Topik nähert. Und wenn diese 
winclcrurn von der Expcrimentimlust zur 
Erfindung angetrieben wird, so knüpft das 
Experiment durch seine Überprüfbarkeit sei­
nerseits ·wieder an die Wahrheit des Gedächt­
nisses an. Die stilistische Nüchternheit {«De­
stillieren ist schön))) und der tragende l lumor 
{der nicht einzelnen Wendungen gehört} sind 
nicht Dreingaben, sondern Geschenke einer 
Erzählweise, die sich in unangestrengter 
Multiperspektivitiit und mit unterschiedli­
chen Jntensitiiten fortbewegt. Sie ist nicht 
totalisierend und universell, sondern trans­
versal und singulär: Wenn sie immer wieder 
das Gedächtnis des Ereignisses durchqueren 
mnss, dns sic1 zugleich mitträgt. dann nicht. 
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Erzählen ohne .. , Fortsetzung von Seite 17 
(>11110 sciiic Wahrlinit in der GcigonwarL crncm­
c:rl. und f'iir kiiuftigos Weilorerziihlcn gniiffnol 
zu haben. 

Myriam Anissimovs umfosScndc und dc­
tailliortc Biografie Primo Levis (im französi­
schen Original 1996 erschienen, auf Deutsch 
für das Frühjahr 1999 im Philo-Verlag ge­
plant), der Lcvi-Lcscr vor allem die Goschich­
to des faschistischen Italiens und die (vcrbor­
ge11cn) jüdischen Gcschid1tcn zu verdanken 
haben, nicht aber die ausufernden Nad10r­
zählungen und erst recht nicht die unzuläng­
liche Apparatur {Glicdcnmg, Nachweise, Bi­
bliografie), liest sich auch als verhohlene 
Apologie der Literarizität von Lovis Werk. 
Doch sie kommt eigentlich über wiederholte 
Behauptungen, die sich gegen den italieni­
schen Literaturbetrieb richten, nicht hinaus. 
Sie vermag das Literarische nicht aus der Er­
zählwefoe im Verhältnis zu ihrem Gegenstand 
heraus positiv zu begründen. Im Gegensatz 
zum Gros der europäischem Nachkriegslitera~ 
tur- ob sie nWl direkt von der Shoah handelt 
oder nicht, davon gezeichnet ist sie allemal -
ist Levis Erzählen im strengen Sinn positiv, 
das l10isst antitraumatisch. 

GUTER RAT: WEITERERZÄHLEN 
Gegen die immense Ne·galivität der Shoah 

hat Levis Erzählen jene «gleichsam hand­
werkliche rorm der Mitteilung)) wiederbelebt 
und neu erfunden, die nach Walter Benjamin 
«die Sache in das Leben des Berichtenden 
einsenkt, um sie wieder aus ihm hervorzuho­
len.» Im Gegensatz zum modernen Homan, 
dessen «Geburtskammern das Individuum in 
seiner Einsamkeit» mit seinem endlosen psy­
chologischen «Sinn des Lebens» ist, bezieht 
die Erzählung ihre ((Autorität» aus der kol­
lektiven Erfahrung des Todes. Sie weiss dem 
l lilfcsuchenden jenen Hat zu geben, der erst 
in der Weitergabe, im Weitererzählen wirkt. 
Je mehr sie gerade auf «psychologische Ana­
lyse)) verzichtet, «desto grössor wird ihre 
Anwartschaft. auf einen Platz im Gedächtnis 
des Hörenden, desto lieber wird er sie 
schliesslich eines näheren oder ferneren Ta­
ges weitererzählen» (Benjamin}. Es ist wohl 
auch die Authentizität der Seele und die Zan­
berkraft des Märchens, die lmre KertCsz un­
ter der rrage «Wem gehört Auschwitz?» 
(«Die Zeit», 19.11.1998) in Hoberto ßenignis 
epischer Film-Tragikomüdie «La vila C bclla)) 
;1hsc1~nel. 

wort mit dima:r tiigc!11llich 1-{lücklidwn Unlcr­
sclHüdu11g wolll a11d1 ein hissclwn um Nach­
sicht l'ür diese nicht zeitgemässe Lyrik wirbt­
unnötigcrwnise. Er halte nicht viel v.011 Poesie 
und betreibe sie trotzdem, sagte Levi. Wenn 
er sich gegen eine gesteige1ie Selbstreflexität 
entschied, die Verdunklung in Kauf nimmt, so 
gestand er donnoch ein, dass kein Mensch 
den letzten dunklen Best seiner Sprache · 
klärnn kann, weil die Sprache den Menschen 
begründet, indem sie seine Bodenlosigkeit 
verdeckt. Von sich aber forderte er, über die­
sen Hest mit jedem Wort llechenschaft geben 
zu können. Die chronologisch geordneten 
und datierten Gedichte aus der ganzen Schaf­
fenszeit, die zumeist epische Miniaturen von 
natürlichen, kreatürlichen und historischen 
Figuren sind, aber auch dem Schmerz des Er­
lebten Luft machen, klagen und anklagen, 
Liebe bekennen, veröffentlichte er erst 1977 
nach der frühzeitigen Pensionierung mit 56 
im Jahr 1975, womit er sich zu seinem 
Schriftstellertum bekannte. «Gestehen Sie 
auch mir einen Fetzen 'Es' zu», scherzte er in 
einer Diskussion. 

Dennoch begann er das generalisierte 
Trauma gegen Ende seines Lebens mit die­
sem «Es)) zu verwechseln: Der schonungslo­
sen Analyse der «Verformungen», welche die 
Erinnerungen der Opfer und der Täter in der 
«Grauzone)) von Schuld und Scham erlitten 
halten, und der abgründigen «Einsicht», dass 
die «wirklichen Zeugem>, die den «tiefsten 
Punkt des Abgrundes» berührt hatten, in die­
sem verstummt sind, vermochte er in «Die 
Untergegangenen Wld die Geretteten» nur die 
Verlässlichkeit seines Gedächtnisses entge­
genzuhalten. Er schien nicht mehr an jenes 
«Esn zu glauben, das in Wirklichkeit nichts 
anderes als die Gedächtnis- und Wahrheits­
kran seiner Erzählweise ist. 

BEGEGNUNG IM GEDÄCHTNIS 
Davon zeugt auch die «Chronik aus einer 

dunklen Welt)) von Paul Steinberg, der fünfzig 
Jahre benötigt hat, um von seinem einein­
halbjährigen Überleben in Auschwitz_ und 
Buchenwald erzählen zu können. Trotz un­
au!hebbarer Unterschiede schreihtsir,h dieses 
vielleiclIL lelzte Zeugnis dieser Art in die levi­
sche Erzählweisc ein. Als 1-Jenri, eine der Wl­
wirklichsten Figuren, die Levi in «ist das ein 
Mensch?)> ausführlich und scharf porträtiert, 
konnte und wnlllc er sid1 auch nichl (!lllZi(i-
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das heisst antitraumatisch. Dennoch begann er das generalisierte 

GUTER RAT: WEITERERZÄHLEN 
Gegen die immense Negativit.ät der Shoah 

hat Levis Erzählen jene «gleichsam hand­
wer~liche Form der Mitteilung)) wiederbelebt 
und neu erfunden, die nach Walter Benjamin 
«die Sache in das Leben des Berichtenden 
einsenkt, um sie wieder aus ihm hervorzuho­
len.» Im Gegensatz zum modernen Roman, 
dessen «Geburlskanuncrn das Individuum in 
seiner Einsamkeit» mit seinem endlosen psy­
chologischen «Sinn des Lebens)) ist, bezieht 
die Erzählung ihre «Autorität)) aus der kol­
lektiven Erfahrung des Todes. Sie weiss dem 
llilfcsuchenden jenen Hat zu geben, der erst 
in der Weitergabe, im Weitererzählen wirkt. 
Je mehr sie gerade auf «psychologische Ana­
lysm> vet7.ichlet, «desto grösser wird ihre 
Anwartschall auf einen Platz im Gedächtnis 
des 1 !örenden, desto lieber wird er sie 
schliesslich eines näheren oder ferneren Ta­
ges weitererzählen» (Benjamin). Es ist wohl 
auch die Authentizität der Seele und die Zau­
berkraft de!:i Märchens, die lmrc KortCsz un­
ter der flrage «Wem gehört Auschwitz?)) 
(«Die Zeit». 19.11.1998) in Roberto ßenignis 
c\)ischer Film-Tragikomödie «La vita C bella» 
ahsiig,wl. 

Prima Lf:vi ist der Frage nach der Lltera­
rizität seiner Erzählweise ausgewichen. Er 
konnte auch in seinem Schriftstellertum, da<; 
er der KZ-Erfahrung zu.:;chrieb, kein Privileg 
erkennen. Konsequent hat er auch die Psy­
chologisierung urid Thooretisionmg seines 
Schreibens abgelehnt; das wäre unweigerlich 
mit einer Anerkennung des Traumas verbun­
den (das für viele Literaturtheorien dieses 
Jahrhunderts konstitutiv ist). Die Vorstellung, 
die sich Levi selbst vom Erzählen machte, ist 
von der Praxis nicht ablösbar. Das ist nun in 
den <<Conversazioni e interviste» (eine Aus­
wahl von 35 Gesprächen aus etwa 250, vor­
züglich kommentiert) vielfältig zu erfahren: 
«Wahrscheinlich war es ein ziemlich berech­
tigter Drang, ich wollte mich davon befreien. 
Aber oft habe ich an Odyssens gedacht, als er 
am Hof der Phäaken ankommt. Müde, wie er 
ist, bringt er die Nacht damit zu, seine Aben­
teuer zu erzählen.» Wenn Levi die anthropo­
logische, historische und kulturelle Bedeu­
tung der Erzählung immer wieder aufgreift, 
so führt er gleichzeitig vor, dass der Nachweis 
ihrer Güte dadurch erbracht wird, dass sie 
weiterzählt wird. Ohne dies würden von der 
Shoah nur stumme Trümmer zurückbleiben, 
die nichts als das Trauma der Unsagbarkeit 
bedeuteten und dem Memorizid sriin «Recht 
rlnr ~''"'"'lt" '711<1"ndeinilon 

Trauma gegen Ende seines Lebens mit die­
sem «Es)) zu verwechseln: Der schonungslo­
sen Analyse der «Verformungen», welche die 
Erinnerungen der Opfer und der Täter in der 
«Grauzone» von Schuld und Scham erlitten 
hatten, und der abgründigen «Einsicht», dass 
die «wirklichen Zeugen», die den «tiefsten 
Punkt des Abgrundes» berührt hatten, in die­
sem verstummt sind, vermochte er in «Die 
Untergegangenen und die Gerettetem> nur die 
Verlässlichkeit seines Gedächtnisses entge­
genzuhalten. Er schien nicht mehr an jenes 
«füi)> zu glauben, das in Wirklichkeit nichts 
anderes als die Gedächtnis- und Wahrheits­
kraft seiner Erzählweise ist. 

BEGEGNUNG IM GEDÄCHTNIS 
Davon zeugt auch die «Chronik aus einer 

dunklen Welt» von Paul Steinberg, der fünfzig 
Jc1hre benötigt hat um von seinem einein­
halbjährigen überleben in Auschwitz und 
Buchenwald erzählen zu können. Trotz un­
aufhebbarer Unlersr;hicdc schreibt sich dieses 
vicl\cichl letzte Zeugnis dieser Art in die !cvi­
schc Erzäh.lweise ein. Als 1-Jenri, eine der un­
wirklichsten f<iguren, die Levi in «Isl das ein 
Mensch'?)) ausführlich und scharf porträtiert, 
knnnte UIH] wol\!(1 cir !-ikh nuch nic:ht rn1!zici­
hen, obwohl es sich gleichzeitig um die viel­
leicht unsympathischste Figur handelt: Mit 
seiner koketten Unschuld erregte der damals 
Siebzehnjährige, der zweimal jenen tiefsten 
Punkt fast passiert hätte, Verlangen und Mit­

. leid, um zu «organisieren)), und errang damit 
Privilegien und Protektion bei den höchsten 
Chargen der Häfilingshierarchie. Steinberg 
bestreitet nichts davon, sondern er macht sei­
ne Spielernatur, die er in seiner lieblosen Ju­
gend als deutsch-mssischer Jude in Frank­
reich mit Wetten ausbildete, zur Kraftquelle 
seines unerbittlichen Erzählens: Dem unge­
heuren Sarkasmus - im Unterschied zum Zy­
niker schont sich der Sarkastiker selbst nicht 
-würde hier jedes Zitat spotten. 

Prima Levi wusste, dass Henri am Leben 
war, und hütte gerne erfahren, wie er als frei­
er Mensch lebt: «Aber wiedersehen möchte 
ich ihn nicht.» Paul Steinberg konnte sich da­
gegen an Levi überhaupt nicht erinnern: 
«Vielleicht, weil ich nicht zu !Jeurteilon ver­
mochte, dass er mir nützlich sein könnte?>) 
«Jetzt verspüre ich tiel'os Bedauern. Primo 
Levi lebt nicht mehc» lm Gedächtnis ihrer Er­
zählung sind sie sich über das Trauma hin­
weg begegnet. Ob sie gewonnen haben, wie 
der kleine GiosuC in \3enignis «La vita C bellm> 
ausruft? - Man sollle es weiternrzählcn. 


